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Stellen wir uns vor, es gäbe
Mike. Mike ist ein Ausserir-
discher und frisch eingezogen.
Mike ist Familienvater und
trägt Caps verkehrt herum. So
wie es sich als Ausserirdischer
gehört. Undmanchmal trägt
er auch ein Basketball-Shirt,
obwohl er wohl noch nie einen
Basketball in der Hand hatte.

Mike wollte wissen, wo ich
denn herkomme. Und aus
nachvollziehbaren Gründen
sagte ich ihm einfachmal:
«Aus der Schweiz», obwohl
ich zuerst sagen wollte: Nun,
von der Erde. Doch selbst die
Antwort Schweiz schienMike
nicht zu reichen, weil er ein
gutes Ohr hatte und genau
hörte: Der kommt vielleicht
aus der Schweiz, aber der
spricht ja ganz anders als die
anderen hier.

Also fragte er nach: «Du
kommst nicht wirklich aus

Aus Gäuer Sicht

Basel, oder?» «Nein», sagte ich
ihm, «ich komme ausOlten.»
Darumbemüht, eine Stadt zu
nennen, die er vielleicht kennt.

Er sagte, dass er mir das nicht
glaube, er kenne ja Leute aus
Olten, und auch die sprechen
anders. Ein feines Gehör hatte
der Herr Ausserirdische, also
rückte ich raus: «Ich komme
aus demGäu», sagte ich.

«Das Gäu?», fragte er. «Was
ist das Gäu?»

Das Gäu, erklärte ich, das Gäu
ist ein Bezirk im Kanton
Solothurn und umfasst heute
die Gemeinden Egerkingen,
Neuendorf,Oensingen,Nieder-
buchsiten, Oberbuchsiten,
Kestenholz undWolfwil.

«Ok, interessant», sagte der
Ausserirdische, «warum be-
tonst du, dass das Gäu heute
diese Gemeinden umfasst?

Und warum gehört zum Bei-
spiel Fulenbach nicht dazu?»

«Einfach! Fulenbach gehört
zu Olten.»

«Aber Fulenbach liegt doch
gleich nebenWolfwil und ist
ja quasi dasselbe.»

«Psst», sagte ich, «nicht laut
sagen. Ich habe nie gesagt, dass
das alles Sinnmacht. Es ist halt
wie es ist.»

«Und was ist mit Gunzgen und
Kappel?»

«Ja, das ist einfacher. Gunzgen
gehört klar nicht dazu, weil da
eine Autobahn dazwischen ist
und Kappel ist ein Dorf nach
Gunzgen, also klar: Nein.»

«Dumusst sehen», sagte ich
weiter, «das Gäu ist heute eine
klar abgrenzbare politische
Einheit undbildet einenBezirk.

Diesen Bezirk gibt es so aber
noch nicht ewig. Es gab und
gibt noch andere geografisch-
historische Umschreibungen
für das Gäu und da waren auch
andere Gemeindenmit da-
bei.»

«Ok», sagte er, «zum Beispiel
Niederbipp?»

«Neinnein», sagte ich und
schüttelte energisch den Kopf.
«Niederbipp ist im Kanton
Bern, ganz etwas anderes. Das
ist ungefähr wie der Unter-
schied zwischen einer Pekan-
nuss und einer Kokosnuss.»

«Kanton?», fragte der Ausser-
irdische, «was ist das?»

«Das ist auch eine politische
Einheit, einfach grösser. Und
ganz sicher nicht das Gäu»,
erklärte ich. «Ok, aber wenn
ich auf die Karte schaue:Wa-
rum gehört Härkingen nicht

dazu?», frage er. «Mein Fehler,
Härkingen habe ich einfach
vergessen. Aber für den Rest
gibt es wirklich gute Erklärun-
gen, ich verspreche es.»

«Bärenwil? », fragte er. «Da
ist ein Berg dazwischen, ist ja
logisch, dass das nicht zum
Gäu gehört.»

«Balsthal?», fragte er. «Nun,
das ist interessant», sagte ich,
«das ist nicht das Gäu, aber
wir gehören zusammen in
einer Amtei.»

«Eine Amtei? Nirgendwo in
der Schweiz gibt es das sonst.»

«Irgendwie wählen wir halt
zusammen und gehören so ein
wenigmehr zusammen. Das
reicht uns aber auch.»

«Nun, ok», seufzte er resig-
niert. «Das Gäu umfasst also
acht Gemeinden. Und die

haben gemeinsam, dass sie
irgendwann einmal historisch
zusammengewachsen sind
und irgendjemandmal gesagt
hat: Ihr seid nun ein Bezirk?»,
fasste er zusammen: «Also
könnteman diese Gemeinden
auflösen und zusammenfüh-
ren?»

«Spinnst du?», sagte ich. «Das
will doch niemand. Das Gäu
ist ja schon ein gemeinsamer
Bezirk. Mehr Nähemuss wirk-
lich nicht sein.»

Gründerin Lis Misteli steht mit
den sechs weiteren Gründungs-
mitgliedern vor dem Haus, wo
auf den Tag genau vor 30 Jahren
alles angefangen hat. Damals
eröffnete das Frauen-Kind-Ins-
titut Lilith, entstanden aus Mis-
telis damaligerDiplomarbeit. Es
war die erste Fraueneinrichtung
in der Schweiz, in der die Klien-
tinnen ihre Kinder mitnehmen
konnten.

Es war ein holpriger Start,
erinnert sich Misteli: «Man sag-
te uns: ‹In zwei Jahren existiert
ihr nicht mehr.›» Eine Handvoll
frauenspezifischer Institutionen
sei in diesen zwei Jahren zuge-
gangen –nicht sodieLilith. «Am
Ende des ersten Jahres waren
wir voll belegt», erzählt die
Gründerin.

Einen Grund für ihr Fortbe-
stehen sieht sie in einem grund-
legenden Ansatz der Institution,
welche anfangs ausschliesslich
suchtkranke Frauen aufnahm:
«Wir haben die Frauen beim
ersten Fehlverhalten nicht
gleich auf die Strasse gestellt.»
Dies sei damals nicht die Norm
gewesen. «Wir hatten extrem
viel Geduld», sagt Misteli.

Geduld, die sich nicht im-
mer auszahlte – aberwenn sie es
tat, schuf sie besonders bleiben-
de Erinnerungen. Misteli ent-
sinnt sich einerMutter, die wäh-
rend ihrer anderthalb Jahre in
der Lilith dreimal überdosierte
und dennoch bleiben durfte.
Heute sei sie einigermassen sta-
bil, ihr mittlerweile erwachse-
nesKind stehemitten imLeben.
«Diesen Weg musste man ihr
ebnen. Das hat sich gelohnt»,
sagt sie.

Kindesschutz in Fokus
gerückt
Die aktuelle Co-Leiterin der
Lilith, Fanny Schläppi, stimmt
zu: Oft blieben die Erfolgserleb-
nisse, trotz all der miteinherge-
hendenKrisen, letztlich ambes-
ten im Gedächtnis. Fanny
Schläppi führt die Institution
seit nunmehr fünf Jahren zu-
sammen mit Nicole Brodbeck.
Die beiden kamen nach einer

Anja Neuenschwander

schwierigen Zwischenphase zur
Lilith: Auf den Ausbau der Ein-
richtung folgten finanzielle
Schwierigkeiten und mehrere
Wechsel inderGeschäftsleitung
– zwischenzeitlich sprang sogar
Lis Misteli aus ihrer Pensionie-
rung ein. Schliesslich konnte ein
zinsloses Darlehen das Weiter-
bestehen sichern: «Wir bauten
die Lilith wieder auf», erzählt
Misteli.

Heute ist die Einrichtung
voll belegt, die Nachfrage sei
zeitweise fast schon belastend
gross, sagt Schläppi. Auf drei
Häuser verteilt leben 14 Frauen

und 10 Kinder. Letztere seien
nebst der Suchttherapie in den
letzten Jahren mehr ins Zent-
rum gerückt: «Wir haben unser
Konzept sehr auf den Kinds-
schutz ausgerichtet», sagt sie.
«Das ist zu unserer Zeit zu kurz
gekommen», meint Misteli.

Heute gelte beispielsweise
ein professioneller Verhaltens-
kodex für die Betreuung in der
Kita, erklärt die aktuelle Co-
Leiterin. Die Sensibilisierung
der Mitarbeiterinnen spiele zu-
dem eine grössere Rolle als
noch vor 30 Jahren. Doch die
Professionalisierung und Spe-

zialisierung habe auch einen
grösseren administrativen Auf-
wand zur Folge, sodass manch-
mal weniger Zeit für die einzel-
nen Klientinnen bleibe. «Sie ist
wichtig, aber nimmt auch Frei-
räume weg», sagt Gründerin
Lis Misteli dazu.

«Es ist professionell, sich
abzunabeln»
So veränderte sich auch die Be-
ziehung zwischen Mitarbeite-
rinnenundKlientinnenüber die
Jahre: Misteli erinnert sich an
eineBewohnerin, für derenKin-
der sie nach ihremAufenthalt in
der Lilith die Beistandschaft
übernahm. Dies wäre heutzuta-
ge undenkbar, sagt Schläppi:
«Eine solche Nähe würde heute
als unprofessionell angesehen.
Heute heisst professionell zu
arbeiten, sich beidseitig abzuna-
beln.» Früher habe dagegen der
Ansatz gegolten, in eine Bezie-
hungmit denKlientinnen zu ge-
hen und sich dann innerhalb
dieser abzugrenzen, erzählt
Misteli.

Die Geschichten der Klien-
tinnen seien komplexer gewor-
den, sagt Schläppi. Dazu tragen
beispielsweise die Mehrfach-
diagnosen bei: Sucht und Trau-
ma würden heute im Zusam-
menhang betrachtet. Viele der
Klientinnen hätten zusätzlich
zu ihrer Suchtproblematik eine
diagnostizierte posttraumati-
sche Belastungsstörung oder
anderweitige traumatische Er-
lebnisse. Misteli ergänzt: «Oft-
mals ist die Sucht ein unge-
schickter Lösungsversuch.»
Zumeist stecken also tiefgrei-
fendere Probleme hinter einer
Suchterkrankung.

Ausbau, Professionalisie-
rung, Mehrfachdiagnosen – vie-
les hat sich in den drei Dekaden
verändert. Einiges, was in Lis
Mistelis ursprünglichem Kon-
zept steht, wird heute wohl an-
ders umgesetzt. Doch die
Grundpfeiler der Lilith sind er-
halten geblieben: Es ist eine Ins-
titution von Frauen für Frauen,
die Müttern in schwierigen Le-
benssituationen einen gemein-
samen Weg mit ihren Kindern
ermöglichen möchte.

Zwischenstand Neubauprojekt

Seit Anfang 2025 ist bekannt,
dass die Lilith in Oberbuchsiten
einNeubauprojekt lancierenwill.
Eines der drei Häuser des Zent-
rums ist stark veraltet und kann
nicht mehr saniert werden. Des-
halb muss es ersetzt werden. Es
wird mit Kosten von über drei
Millionen Franken gerechnet.
Deshalb wurde vor gut einem
Jahr eine Kampagne für die Fi-
nanzierung lanciert. Projektlei-
terin Sonja Wolf informiert nun

über den Stand der Dinge: «Der-
zeit laufen die Vorabklärungen
für die Baueingabe. Gleichzeitig
werden die Baupläne weiter
ausgearbeitet.» Parallel dazu
spreche die Lilith weiterhin Stif-
tungen und Unternehmen an,
die das Projekt unterstützen
könnten. Wannmit dem Bau be-
gonnen werden kann, lasse sich
derzeit noch nicht definitiv sa-
gen. Am Projekt werde weiterhin
mit Hochdruck gearbeitet. (bey)

Seit 30 Jahren ein
vorläufiges Zuhause
Runder Geburtstag des Frauen-Kind-Instituts in Oberbuchsiten:
Die Gründerin und die aktuelle Co-Leiterin geben einen Einblick.
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